
Friedrich Schiller (1759-1805) Gedichte 
 

 

Aus: Xenien und Votivtafeln (gemeinsam mit Goethe, Erstdruck 

1796): 

 

Die Übereinstimmung 

    Wahrheit suchen wir beide; du außen im Leben, ich innen 

        In dem Herzen, und so findet sie jeder gewiß. 

    Ist das Auge gesund, so begegnet es außen dem Schöpfer, 

        Ist es das Herz, dann gewiß spiegelt es innen die Welt. 

Schiller-SW Bd. 1, S. 305 

 

Der Schlüssel 

    Willst du dich selber erkennen, so sieh, wie die andern es treiben, 

        Willst du die andern verstehn, blick in dein eigenes Herz. 

Schiller-SW Bd. 1, S. 305 

 

Das Subjekt 

    Wichtig wohl ist die Kunst und schwer, sich selbst zu bewahren, 

        Aber schwüriger ist diese: sich selbst zu entfliehn. 

Schiller-SW Bd. 1, S. 305 

 

Mein Glaube 

    Welche Religion ich bekenne? Keine von allen, 

        Die du mir nennst! »Und warum keine?« Aus Religion. 

Schiller-SW Bd. 1, S. 307 

 

 

Der Genius 

    Wiederholen zwar kann der Verstand, was da schon gewesen, 

        Was die Natur gebaut, bauet er wählend ihr nach. 

    Über Natur hinaus baut die Vernunft, doch nur in das Leere, 

        Du nur, Genius, mehrst in der Natur die Natur. 

Schiller-SW Bd. 1, S. 311 

 

Genialität 

    Wodurch gibt sich der Genius kund? Wodurch sich der Schöpfer 

        Kundgibt in der Natur, in dem unendlichen All. 

    Klar ist der Äther und doch von unergründlicher Tiefe, 

        Offen dem Aug, dem Verstand bleibt er doch ewig geheim. 

Schiller-SW Bd. 1, S. 311 

 

Sprache 

    Warum kann der lebendige Geist dem Geist nicht erscheinen? 

        Spricht die Seele, so spricht ach! schon die Seele nicht mehr. 

Schiller-SW Bd. 1, S. 313 

 

Revolutionen 

    Was das Luthertum war, ist jetzt das Franztum in diesen 

        Letzten Tagen, es drängt ruhige Bildung zurück. 

Schiller-SW Bd. 1, S. 267 

 

Deutscher Nationalcharakter 

    Zur Nation euch zu bilden, ihr hoffet es, Deutsche, vergebens; 

        Bildet, ihr könnt es, dafür freier zu Menschen euch aus. 

Schiller Sämtliche Werke Bd. 1, S. 267 



Die Teilung der Erde 

 

    »Nehmt hin die Welt!« rief Zeus von seinen Höhen 

        Den Menschen zu. »Nehmt, sie soll euer sein! 

    Euch schenk ich sie zum Erb und ewgen Lehen, 

        Doch teilt euch brüderlich darein.« 

 

    Da eilt, was Hände hat, sich einzurichten, 

        Es regte sich geschäftig jung und alt. 

    Der Ackermann griff nach des Feldes Früchten, 

        Der Junker birschte durch den Wald. 

 

    Der Kaufmann nimmt, was seine Speicher fassen, 

        Der Abt wählt sich den edeln Firnewein, 

    Der König sperrt die Brücken und die Straßen 

        Und sprach: »Der Zehente ist mein.« 

 

    Ganz spät, nachdem die Teilung längst geschehen, 

        Naht der Poet, er kam aus weiter Fern; 

    Ach! da war überall nichts mehr zu sehen, 

        Und alles hatte seinen Herrn! 

 

    »Weh mir! so soll ich denn allein von allen 

        Vergessen sein, ich, dein getreuster Sohn?« 

    So ließ er laut der Klage Ruf erschallen 

        Und warf sich hin vor Jovis Thron. 

 

»Wenn du im Land der Träume dich verweilet«, 

        Versetzt der Gott, »so hadre nicht mit mir. 

    Wo warst du denn, als man die Welt geteilet?«- 

        »Ich war«, sprach der Poet, »bei dir. 

 

 

    Mein Auge hing an deinem Angesichte, 

        An deines Himmels Harmonie mein Ohr- 

    Verzeih dem Geiste, der, von deinem Lichte 

        Berauscht, das Irdische verlor!« 

 

    »Was tun?« spricht Zeus. »Die Welt ist weggegeben, 

        Der Herbst, die Jagd, der Markt ist nicht mehr mein. 

    Willst du in meinem Himmel mit mir leben: 

        So oft du kommst, er soll dir offen sein.« 

1795  Schiller-SW Bd. 1, S. 205-206.  

 

An die Freude 
 

        Freude, schöner Götterfunken, 

            Tochter aus Elysium, 

        Wir betreten feuertrunken 

            Himmlische, dein Heiligtum. 

        Deine Zauber binden wieder, 

            Was der Mode Schwert geteilt; 

        Bettler werden Fürstenbrüder, 

            Wo dein sanfter Flügel weilt. 
 

Chor 

            Seid umschlungen, Millionen! 

                Diesen Kuß der ganzen Welt! 

                Brüder – überm Sternenzelt 

            Muß ein lieber Vater wohnen. 
 

        Wem der große Wurf gelungen, 

            Eines Freundes Freund zu sein; 

        Wer ein holdes Weib errungen, 

            Mische seinen Jubel ein! 

        Ja – wer auch nur eine Seele 

            Sein nennt auf dem Erdenrund! 



        Und wers nie gekonnt, der stehle 

            Weinend sich aus diesem Bund! 

Chor 

            Was den großen Ring bewohnet, 

                Huldige der Sympathie! 

                Zu den Sternen leitet sie, 

            Wo der Unbekannte thronet. 
 

        Freude trinken alle Wesen 

            An den Brüsten der Natur, 

        Alle Guten, alle Bösen 

            Folgen ihrer Rosenspur. 

        Küsse gab sie uns und Reben, 

            Einen Freund, geprüft im Tod. 

        Wollust ward dem Wurm gegeben, 

            Und der Cherub steht vor Gott. 
 

Chor 

            Ihr stürzt nieder, Millionen? 

                Ahndest du den Schöpfer, Welt? 

                Such ihn überm Sternenzelt, 

            Über Sternen muß er wohnen. 
 

        Freude heißt die starke Feder 

            In der ewigen Natur. 

        Freude, Freude treibt die Räder 

            In der großen Weltenuhr. 

        Blumen lockt sie aus den Keimen, 

            Sonnen aus dem Firmament, 

        Sphären rollt sie in den Räumen, 

            Die des Sehers Rohr nicht kennt. 
 

Chor 

            Froh, wie seine Sonnen fliegen, 

                Durch des Himmels prächtgen Plan, 

                Laufet, Brüder, eure Bahn, 

            Freudig wie ein Held zum Siegen. 

 

        Aus der Wahrheit Feuerspiegel 

            Lächelt sie den Forscher an. 

        Zu der Tugend steilem Hügel 

            Leitet sie des Dulders Bahn. 

        Auf des Glaubens Sonnenberge 

            Sieht man ihre Fahnen wehn, 

        Durch den Riß gesprengter Särge 

            Sie im Chor der Engel stehn. 
 

Chor 

            Duldet mutig, Millionen! 

                Duldet für die beßre Welt! 

                Droben überm Sternenzelt 

             Wird ein großer Gott belohnen. 
 

        Göttern kann man nicht vergelten, 

            Schön ists, ihnen gleich zu sein. 

        Gram und Armut soll sich melden, 

            Mit den Frohen sich erfreun. 

        Groll und Rache sei vergessen, 

            Unserm Todfeind sei verziehn, 

        Keine Träne soll ihn pressen, 

            Keine Reue nage ihn. 
 

Chor 

            Unser Schuldbuch sei vernichtet! 

                Ausgesöhnt die ganze Welt! 

                Brüder – überm Sternenzelt 

            Richtet Gott, wie wir gerichtet. 
 

        Freude sprudelt in Pokalen, 

            In der Traube goldnem Blut 



        Trinken Sanftmut Kannibalen, 

            Die Verzweiflung Heldenmut – – 

        Brüder, fliegt von euren Sitzen, 

            Wenn der volle Römer kreist, 

        Laßt den Schaum zum Himmel sprützen: 

            Dieses Glas dem guten Geist. 

 

Chor 

            Den der Sterne Wirbel loben, 

                Den des Seraphs Hymne preist, 

                Dieses Glas dem guten Geist 

            Überm Sternenzelt dort oben! 
 

        Festen Mut in schwerem Leiden, 

            Hülfe, wo die Unschuld weint, 

        Ewigkeit geschwornen Eiden, 

            Wahrheit gegen Freund und Feind, 

        Männerstolz vor Königsthronen – 

            Brüder, gält es Gut und Blut, – 

        Dem Verdienste seine Kronen, 

            Untergang der Lügenbrut! 
 

Chor 

            Schließt den heilgen Zirkel dichter, 

                Schwört bei diesem goldnen Wein: 

                Dem Gelübde treu zu sein, 

            Schwört es bei dem Sternenrichter! 
 

        Rettung von Tyrannenketten, 

            Großmut auch dem Bösewicht, 

        Hoffnung auf den Sterbebetten, 

            Gnade auf dem Hochgericht! 

         Auch die Toten sollen leben! 

            Brüder trinkt und stimmet ein, 

        Allen Sündern soll vergeben, 

            Und die Hölle nicht mehr sein. 

Chor 

            Eine heitre Abschiedsstunde! 

                Süßen Schlaf im Leichentuch! 

                Brüder – einen sanften Spruch 

            Aus des Totenrichters Munde! 

                       1786  Schiller-SW Bd. 1, S. 133 - 136 

  

 

Die Götter Griechenlands 

 

    Da ihr noch die schöne Welt regieret, 

    An der Freude leichtem Gängelband 

    Selige Geschlechter noch geführet, 

    Schöne Wesen aus dem Fabelland! 

    Ach, da euer Wonnedienst noch glänzte, 

    Wie ganz anders, anders war es da! 

    Da man deine Tempel noch bekränzte, 

    Venus Amathusia! 

 

    Da der Dichtung zauberische Hülle 

    Sich noch lieblich um die Wahrheit wand - 

    Durch die Schöpfung floß da Lebensfülle, 

    Und was nie empfinden wird, empfand. 

    An der Liebe Busen sie zu drücken, 

    Gab man höhern Adel der Natur, 

    Alles wies den eingeweihten Blicken, 

    Alles eines Gottes Spur. 

 

    Wo jetzt nur, wie unsre Weisen sagen, 

    Seelenlos ein Feuerball sich dreht, 

    Lenkte damals seinen goldnen Wagen 



    Helios in stiller Majestät. 

    Diese Höhen füllten Oreaden, 

    Eine Dryas lebt' in jenem Baum, 

    Aus den Urnen lieblicher Najaden 

    Sprang der Ströme Silberschaum. 

 

    Jener Lorbeer wand sich einst um Hilfe, 

    Tantals Tochter schweigt in diesem Stein, 

    Syrinx' Klage tönt' aus jenem Schilfe, 

    Philomelas Schmerz aus diesem Hain. 

    Jener Bach empfing Demeters Zähre, 

    Die sie um Persephonen geweint, 

    Und von diesem Hügel rief Cythere, 

    Ach umsonst! dem schönen Freund. 

 

    Zu Deukalions Geschlechte stiegen 

    Damals noch die Himmlischen herab, 

    Pyrrhas schöne Töchter zu besiegen, 

    Nahm der Leto Sohn den Hirtenstab. 

    Zwischen Menschen, Göttern und Heroen 

    Knüpfte Amor einen schönen Bund, 

    Sterbliche mit Göttern und Heroen 

    Huldigten in Amathunt. 

 

    Finstrer Ernst und trauriges Entsagen 

    War aus eurem heitern Dienst verbannt, 

    Glücklich sollten alle Herzen schlagen, 

    Denn euch war der Glückliche verwandt. 

    Damals war nichts heilig als das Schöne, 

    Keiner Freude schämte sich der Gott, 

    Wo die keusch errötende Kamöne, 

    Wo die Grazie gebot. 

 

    Eure Tempel lachten gleich Palästen, 

    Euch verherrlichte das Heldenspiel 

    An des Isthmus kronenreichen Festen, 

    Und die Wagen donnerten zum Ziel. 

    Schön geschlungne seelenvolle Tänze 

    Kreisten um den prangenden Altar, 

    Eure Schläfe schmückten Siegeskränze, 

    Kronen euer duftend Haar. 

 

    Das Evoë muntrer Thyrsusschwinger 

    Und der Panther prächtiges Gespann 

    Meldeten den großen Freudebringer, 

    Faun und Satyr taumeln ihm voran, 

    Um ihn springen rasende Mänaden, 

    Ihre Tänze loben seinen Wein, 

    Und des Wirtes braune Wangen laden 

    Lustig zu dem Becher ein. 

 

    Damals trat kein gräßliches Gerippe 

    Vor das Bett des Sterbenden. Ein Kuß 

    Nahm das letzte Leben von der Lippe, 

    Seine Fackel senkt' ein Genius. 

    Selbst des Orkus strenge Richterwaage 

    Hielt der Enkel einer Sterblichen, 

    Und des Thrakers seelenvolle Klage 

    Rührte die Erinnyen. 

 

    Seine Freuden traf der frohe Schatten 

    In Elysiens Hainen wieder an, 

    Treue Liebe fand den treuen Gatten 

    Und der Wagenlenker seine Bahn, 

    Linus' Spiel tönt die gewohnten Lieder, 

    In Alcestens Arme sinkt Admet, 



    Seinen Freund erkennt Orestes wieder, 

    Seine Pfeile Philoktet. 

 

    Höhre Preise stärkten da den Ringer 

    Auf der Tugend arbeitvoller Bahn, 

    Großer Taten herrliche Vollbringer 

    Klimmten zu den Seligen hinan. 

    Vor dem Wiederfoderer der Toten 

    Neigte sich der Götter stille Schar; 

    Durch die Fluten leuchtet dem Piloten 

    Vom Olymp das Zwillingspaar. 

 

    Schöne Welt, wo bist du? Kehre wieder, 

    Holdes Blütenalter der Natur! 

    Ach, nur in dem Feenland der Lieder 

    Lebt noch deine fabelhafte Spur. 

    Ausgestorben trauert das Gefilde, 

    Keine Gottheit zeigt sich meinem Blick, 

    Ach, von jenem lebenwarmen Bilde 

    Blieb der Schatten nur zurück. 

 

    Alle jene Blüten sind gefallen 

    Von des Nordes schauerlichem Wehn, 

    Einen zu bereichern unter allen, 

    Mußte diese Götterwelt vergehn. 

    Traurig such ich an dem Sternenbogen, 

    Dich, Selene, find ich dort nicht mehr, 

    Durch die Wälder ruf ich, durch die Wogen, 

    Ach, sie widerhallen leer! 

 

    Unbewußt der Freuden, die sie schenket, 

    Nie entzückt von ihrer Herrlichkeit, 

    Nie gewahr des Geistes, der sie lenket, 

    Selger nie durch meine Seligkeit, 

    Fühllos selbst für ihres Künstlers Ehre, 

    Gleich dem toten Schlag der Pendeluhr, 

    Dient sie knechtisch dem Gesetz der Schwere, 

    Die entgötterte Natur. 

 

    Morgen wieder neu sich zu entbinden, 

    Wühlt sie heute sich ihr eignes Grab, 

    Und an ewig gleicher Spindel winden 

    Sich von selbst die Monde auf und ab. 

    Müßig kehrten zu dem Dichterlande 

    Heim die Götter, unnütz einer Welt, 

    Die, entwachsen ihrem Gängelbande, 

    Sich durch eignes Schweben hält. 

 

    Ja, sie kehrten heim, und alles Schöne, 

    Alles Hohe nahmen sie mit fort, 

    Alle Farben, alle Lebenstöne, 

    Und uns blieb nur das entseelte Wort. 

    Aus der Zeitflut weggerissen, schweben 

    Sie gerettet auf des Pindus Höhn, 

    Was unsterblich im Gesang soll leben, 

    Muß im Leben untergehn. 

1800  Schiller-SW Bd. 1, S. 169-173 

 

 

Die Bürgschaft 

 

    Zu Dionys, dem Tyrannen, schlich 

    Möros, den Dolch im Gewande; 

    Ihn schlugen die Häscher in Bande. 

    »Was wolltest du mit dem Dolche, sprich!« 

    Entgegnet ihm finster der Wüterich. 



    »Die Stadt vom Tyrannen befreien!« 

    »Das sollst du am Kreuze bereuen.« 

    »Ich bin«, spricht jener, »zu sterben bereit 

    Und bitte nicht um mein Leben, 

    Doch willst du Gnade mir geben, 

    Ich flehe dich um drei Tage Zeit, 

    Bis ich die Schwester dem Gatten gefreit, 

    Ich lasse den Freund dir als Bürgen, 

    Ihn magst du, entrinn ich, erwürgen.« 

 

    Da lächelt der König mit arger List 

    Und spricht nach kurzem Bedenken: 

    »Drei Tage will ich dir schenken. 

    Doch wisse! Wenn sie verstrichen, die Frist, 

    Eh du zurück mir gegeben bist, 

    So muß er statt deiner erblassen, 

    Doch dir ist die Strafe erlassen.« 

 

    Und er kommt zum Freunde: »Der König gebeut, 

    Daß ich am Kreuz mit dem Leben 

    Bezahle das frevelnde Streben, 

    Doch will er mir gönnen drei Tage Zeit, 

    Bis ich die Schwester dem Gatten gefreit, 

    So bleib du dem König zum Pfande, 

    Bis ich komme, zu lösen die Bande.« 

 

    Und schweigend umarmt ihn der treue Freund 

    Und liefert sich aus dem Tyrannen, 

    Der andere ziehet von dannen. 

    Und ehe das dritte Morgenrot scheint, 

    Hat er schnell mit dem Gatten die Schwester vereint, 

    Eilt heim mit sorgender Seele, 

    Damit er die Frist nicht verfehle. 

 

    Da gießt unendlicher Regen herab, 

    Von den Bergen stürzen die Quellen, 

    Und die Bäche, die Ströme schwellen. 

    Und er kommt ans Ufer mit wanderndem Stab, 

    Da reißet die Brücke der Strudel hinab, 

    Und donnernd sprengen die Wogen 

    Des Gewölbes krachenden Bogen. 

 

    Und trostlos irrt er an Ufers Rand, 

    Wie weit er auch spähet und blicket 

    Und die Stimme, die rufende, schicket, 

    Da stößet kein Nachen vom sichern Strand, 

    Der ihn setze an das gewünschte Land, 

    Kein Schiffer lenket die Fähre, 

    Und der wilde Strom wird zum Meere. 

 

    Da sinkt er ans Ufer und weint und fleht, 

    Die Hände zum Zeus erhoben: 

    »O hemme des Stromes Toben! 

    Es eilen die Stunden, im Mittag steht 

    Die Sonne, und wenn sie niedergeht 

    Und ich kann die Stadt nicht erreichen, 

    So muß der Freund mir erbleichen.« 

 

    Doch wachsend erneut sich des Stromes Wut, 

    Und Welle auf Welle zerrinnet, 

    Und Stunde an Stunde entrinnet. 

    Da treibt ihn die Angst, da faßt er sich Mut 

    Und wirft sich hinein in die brausende Flut 

    Und teilt mit gewaltigen Armen 

    Den Strom, und ein Gott hat Erbarmen. 

 



    Und gewinnt das Ufer und eilet fort 

    Und danket dem rettenden Gotte, 

    Da stürzet die raubende Rotte 

    Hervor aus des Waldes nächtlichem Ort, 

    Den Pfad ihm sperrend, und schnaubet Mord 

    Und hemmet des Wanderers Eile 

    Mit drohend geschwungener Keule. 

 

    »Was wollt ihr?« ruft er, für Schrecken bleich, 

    »Ich habe nichts als mein Leben, 

    Das muß ich dem Könige geben!« 

    Und entreißt die Keule dem nächsten gleich: 

    »Um des Freundes willen erbarmet euch!« 

    Und drei mit gewaltigen Streichen 

    Erlegt er, die andern entweichen. 

 

    Und die Sonne versendet glühenden Brand, 

    Und von der unendlichen Mühe 

    Ermattet sinken die Kniee. 

    »O hast du mich gnädig aus Räubershand, 

    Aus dem Strom mich gerettet ans heilige Land, 

    Und soll hier verschmachtend verderben, 

    Und der Freund mir, der liebende, sterben!« 

 

    Und horch! da sprudelt es silberhell, 

    Ganz nahe, wie rieselndes Rauschen, 

    Und stille hält er, zu lauschen, 

    Und sieh, aus dem Felsen, geschwätzig, schnell, 

    Springt murmelnd hervor ein lebendiger Quell, 

    Und freudig bückt er sich nieder 

    Und erfrischet die brennenden Glieder. 

    Und die Sonne blickt durch der Zweige Grün 

    Und malt auf den glänzenden Matten 

    Der Bäume gigantische Schatten; 

    Und zwei Wanderer sieht er die Straße ziehn, 

    Will eilenden Laufes vorüberfliehn, 

    Da hört er die Worte sie sagen: 

    »Jetzt wird er ans Kreuz geschlagen.« 

 

    Und die Angst beflügelt den eilenden Fuß, 

    Ihn jagen der Sorge Qualen, 

    Da schimmern in Abendrots Strahlen 

    Von ferne die Zinnen von Syrakus, 

    Und entgegen kommt ihm Philostratus, 

    Des Hauses redlicher Hüter, 

    Der erkennet entsetzt den Gebieter: 

 

    »Zurück! du rettest den Freund nicht mehr, 

    So rette das eigene Leben! 

    Den Tod erleidet er eben. 

    Von Stunde zu Stunde gewartet' er 

    Mit hoffender Seele der Wiederkehr, 

    Ihm konnte den mutigen Glauben 

    Der Hohn des Tyrannen nicht rauben.« 

 

    »Und ist es zu spät, und kann ich ihm nicht 

    Ein Retter willkommen erscheinen, 

    So soll mich der Tod ihm vereinen. 

    Des rühme der blutge Tyrann sich nicht, 

    Daß der Freund dem Freunde gebrochen die Pflicht, 

    Er schlachte der Opfer zweie 

    Und glaube an Liebe und Treue.« 

 

    Und die Sonne geht unter, da steht er am Tor 

    Und sieht das Kreuz schon erhöhet, 

    Das die Menge gaffend umstehet, 



    An dem Seile schon zieht man den Freund empor, 

    Da zertrennt er gewaltig den dichten Chor: 

    »Mich, Henker!« ruft er, »erwürget! 

    Da bin ich, für den er gebürget!« 

 

    Und Erstaunen ergreifet das Volk umher, 

    In den Armen liegen sich beide 

    Und weinen für Schmerzen und Freude. 

    Da sieht man kein Auge tränenleer, 

    Und zum Könige bringt man die Wundermär, 

    Der fühlt ein menschliches Rühren, 

    Läßt schnell vor den Thron sie führen. 

 

    Und blicket sie lange verwundert an. 

    Drauf spricht er: »Es ist euch gelungen, 

    Ihr habt das Herz mir bezwungen, 

    Und die Treue, sie ist doch kein leerer Wahn, 

    So nehmet auch mich zum Genossen an, 

    Ich sei, gewährt mir die Bitte, 

    In eurem Bunde der Dritte.« 

1798 Schiller-SW Bd. 1, S. 352-356. 

 

 

Nänie 

 

Auch das Schöne muß sterben! Das Menschen und Götter 

 bezwinget, 

    Nicht die eherne Brust rührt es des stygischen Zeus. 

Einmal nur erweichte die Liebe den Schattenbeherrscher, 

    Und an der Schwelle noch, streng, rief er zurück sein Geschenk. 

Nicht stillt Aphrodite dem schönen Knaben die Wunde, 

    Die in den zierlichen Leib grausam der Eber geritzt. 

Nicht errettet den göttlichen Held die unsterbliche Mutter, 

    Wann er, am skäischen Tor fallend, sein Schicksal erfüllt. 

Aber sie steigt aus dem Meer mit allen Töchtern des Nereus, 

    Und die Klage hebt an um den verherrlichten Sohn. 

Siehe! Da weinen die Götter, es weinen die Göttinnen alle, 

    Daß das Schöne vergeht, daß das Vollkommene stirbt. 

Auch ein Klaglied zu sein im Mund der Geliebten, ist herrlich, 

    Denn das Gemeine geht klanglos zum Orkus hinab. 

1800 Schiller-SW Bd. 1, S. 242  

 

 

Die Staatsverbesserer 

 

So schlimm steht es wahrlich noch nicht um des Staates Gesundheit, 

    Daß er die Kur bei euch wage auf Leben und Tod. 

(Nachlass) Goethe-BA Bd. 2, S. 492  

 

Das Kennzeichen 

 

Freiheitspriester! Ihr habt die Göttin niemals gesehen; 

    Denn mit knirschendem Zahn zeigt sich die Göttliche nicht! 

(Nachlass) Goethe-BA Bd. 2, S. 492  

 

Doppelter Irrtum 

 

Nimmst du die Menschen für schlecht, du kannst dich verrechnen o  

Weltmann; 

    Schwärmer, wie bist du getäuscht, nimmst du die Menschen für  

gut. 

Goethe-BA Bd. 2, S. 494  

 

 



Szene aus Don Carlos, Infant von Spanien Ein dramatisches 

Gedicht (1787) Schiller-Sämtliche Werke, Bd. 2, S. 123- 127 
 

[…] 

KÖNIG. 

    Vollendet! 

    Ihr hattet mir noch mehr zu sagen. 

MARQUIS. 

    Sire! 

    Jüngst kam ich an von Flandern und Brabant. – 

    So viele reiche, blühende Provinzen! 

    Ein kräftiges, ein großes Volk – und auch 

    Ein gutes Volk – und Vater dieses Volkes! 

    Das, dacht ich, das muß göttlich sein! – Da stieß 

    Ich auf verbrannte menschliche Gebeine – 
 

Hier schweigt er still; seine Augen ruhen auf dem König, der es 

versucht, diesen Blick zu erwidern, aber betroffen und verwirrt zur 

Erde sieht. 
 

    Sie haben recht. Sie müssen. Daß Sie können, 

    Was Sie zu müssen eingesehn, hat mich 

    Mit schauernder Bewunderung durchdrungen. 

    O schade, daß, in seinem Blut gewälzt, 

    Das Opfer wenig dazu taugt, dem Geist 

    Des Opferers ein Loblied anzustimmen! 

    Daß Menschen nur – nicht Wesen höhrer Art – 

    Die Weltgeschichte schreiben! – Sanftere 

    Jahrhunderte verdrängen Philipps Zeiten; 

    Die bringen mildre Weisheit; Bürgerglück 

    Wird dann versöhnt mit Fürstengröße wandeln, 

    Der karge Staat mit seinen Kindern geizen, 

    Und die Notwendigkeit wird menschlich sein. 

 

KÖNIG. 

    Wann, denkt Ihr, würden diese menschlichen 

    Jahrhunderte erscheinen, hätt ich vor 

    Dem Fluch des jetzigen gezittert? Sehet 

    In meinem Spanien Euch um. Hier blüht 

    Des Bürgers Glück in nie bewölktem Frieden; 

    Und diese Ruhe gönn ich den Flamändern. 

MARQUIS schnell. 

    Die Ruhe eines Kirchhofs! Und Sie hoffen 

    Zu endigen, was Sie begannen? hoffen, 

    Der Christenheit gezeitigte Verwandlung, 

    Den allgemeinen Frühling aufzuhalten, 

    Der die Gestalt der Welt verjüngt? Sie wollen 

    Allein in ganz Europa – sich dem Rade 

    Des Weltverhängnisses, das unaufhaltsam 

    In vollem Laufe rollt, entgegenwerfen? 

    Mit Menschenarm in seine Speichen fallen? 

    Sie werden nicht! Schon flohen Tausende 

    Aus Ihren Ländern froh und arm. Der Bürger, 

    Den Sie verloren für den Glauben, war 

    Ihr edelster. Mit offnen Mutterarmen 

     Empfängt die Fliehenden Elisabeth, 

    Und fruchtbar blüht durch Künste unsres Landes 

    Britannien. Verlassen von dem Fleiß 

    Der neuen Christen, liegt Grenada öde, 

    Und jauchzend sieht Europa seinen Feind 

    An selbstgeschlagnen Wunden sich verbluten. 
 

Der König ist bewegt; der Marquis bemerkt es und tritt einige 

Schritte näher. 
 

    Sie wollen pflanzen für die Ewigkeit, 

    Und säen Tod? Ein so erzwungnes Werk 

    Wird seines Schöpfers Geist nicht überdauern. 



    Dem Undank haben Sie gebaut – umsonst 

    Den harten Kampf mit der Natur gerungen, 

    Umsonst ein großes königliches Leben 

    Zerstörenden Entwürfen hingeopfert. 

    Der Mensch ist mehr, als Sie von ihm gehalten. 

    Des langen Schlummers Bande wird er brechen 

    Und wiederfordern sein geheiligt Recht. 

    Zu einem Nero und Busiris wirft 

    Er Ihren Namen, und – das schmerzt mich; denn 

    Sie waren gut. 

KÖNIG. 

    Wer hat Euch dessen so 

    Gewiß gemacht? 

MARQUIS mit Feuer. 

    Ja, beim Allmächtigen! 

    Ja – ja – ich wiederhol es. Geben Sie, 

    Was Sie uns nahmen, wieder! Lassen Sie, 

    Großmütig wie der Starke, Menschenglück 

    Aus Ihrem Füllhorn strömen – Geister reifen 

    In Ihrem Weltgebäude! Geben Sie, 

    Was Sie uns nahmen, wieder. Werden Sie 

    Von Millionen Königen ein König. 
 

Er nähert sich ihm kühn, indem er feste und feurige Blicke auf ihn 

richtet. 
 

    O, könnte die Beredsamkeit von allen 

    Den Tausenden, die dieser großen Stunde 

    Teilhaftig sind, auf meinen Lippen schweben, 

    Den Strahl, den ich in diesen Augen merke, 

    Zur Flamme zu erheben! – Geben Sie 

    Die unnatürliche Vergöttrung auf, 

    Die uns vernichtet. Werden Sie uns Muster 

    Des Ewigen und Wahren. Niemals – niemals 

    Besaß ein Sterblicher so viel, so göttlich 

    Es zu gebrauchen. Alle Könige 

    Europens huldigen dem spanschen Namen. 

    Gehn Sie Europens Königen voran. 

    Ein Federzug von dieser Hand, und neu 

    Erschaffen wird die Erde. Geben Sie 

    Gedankenfreiheit. – 

Sich ihm zu Fußen werfend. 

KÖNIG überrascht, das Gesicht weggewandt und dann wieder auf 

den Marquis geheftet. 

    Sonderbarer Schwärmer! 

    Doch – stehet auf – ich – 

MARQUIS. 

    Sehen Sie sich um 

    In seiner herrlichen Natur! Auf Freiheit 

    Ist sie gegründet – und wie reich ist sie 

    Durch Freiheit! Er, der große Schöpfer, wirft 

    In einen Tropfen Tau den Wurm, und läßt 

    Noch in den toten Räumen der Verwesung 

    Die Willkür sich ergetzen – Ihre Schöpfung, 

    Wie eng und arm! Das Rauschen eines Blattes 

    Erschreckt den Herrn der Christenheit – Sie müssen 

    Vor jeder Tugend zittern. Er – der Freiheit 

    Entzückende Erscheinung nicht zu stören – 

    Er läßt des Übels grauenvolles Heer 

    In seinem Weltall lieber toben – ihn, 

    Den Künstler, wird man nicht gewahr, bescheiden 

    Verhüllt er sich in ewige Gesetze; 

    Die sieht der Freigeist, doch nicht ihn. Wozu 

    Ein Gott? sagt er; die Welt ist sich genug. 

    Und keines Christen Andacht hat ihn mehr 

    Als dieses Freigeists Lästerung gepriesen. 

[…] 


